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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit: 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
rei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen SPoftämtern, 


Donnerſtag, 
am I. Auguſt 
1844. 


—— 
—— 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro AQuar⸗ 
tal aller Orten Franco 
liefern und zwar drei Mal 
möchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist, Wumor, Satire, Poesie, Melt - und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Proben aus der Sammlung von Gedichten 


K eines Zandsmannes, 


Er hat es hinter den Ohren. * 


Ihr nennet harmlos dieſen Mann? 
Nun ja, er rennt euch nicht grad' an, 
Er zeigt auch nie ſich als Poltron, 
Nein au contraire, er ſchaͤtzt bon ton, 
Ihr hoͤrt ihn nur ſprechen und niemals fluchen, 
Er drängt ſich nicht vor, man muß ihn ſuchen, 
Und doch muß ich warnen Euer Hochgeboren, 


Sag' Ihnen: der Mann hat es hinter den Ohren! — 
Ha, Hoͤll' und Teufel! Wer hätt’ das gedacht! 


Wie hat mich der Kerl da heruntergemacht! 
Einem Hofrath ſolche Recenſion ? 
Man ſpricht ſchon in allen Cercles davon. 
Koöͤnnt' ich ihm nur bei! Ha, der Verdammte! 
Er ſteht ja nicht mal in einem Amte! — 
Ich hab's ja geſagt, Eur Hochgeboren; 
Der Man hat 'ne Feder hinter den Ohren! 
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Wie man's deutet! 


— 


e Iſt ihr im Haar die Nadel losgegangen, 
Zaum Nacken niederfloß das Haar. 


Legt, als mein Lieb ich hielt im Arm umfangen, 


| 


| 
| 


Sie, ſchaamhaft, hätt’ es gerne feſtgebunden, 
Ich aber nahm's und hab' damit umwunden 
Ihr liebes Antlitz ganz und gar. N 


PPP 
Nur ihre Augen ließ ich linde fra 


Durch dieſer goldnen Haarfluth ſtürmiſch Malen 
Und ſprach: Nun deut' ich mir dein Bild: 

Des Haares Fluth, das ſind des Lebens Wogen, 
Mein Kahn iſt deinen Augen nachgezogen, 
Leuchtfeuer retten alſo mild. 


Doch in dem Hafen kaum, will ſchon aufs Neue 
Mein Kahn verſuchen dieſer Wellen Treue, 
Durch ſie ſich wieder brechen Bahn. 
Da lauert, ach, in goldner Fluthen Wallen 
Dein rother Mund, die ſchoͤnſten Meerkorallen, 
Geſtrandet haͤngt nun feſt mein Kahn. a 3 
Aug. Woycke. 


Der Bräutigam. 
(Fortſetzung.) 


„Noch einmal!“ rief der Major ungeduldig, „macht 


nicht fo viele Umſchweife, ſprecht von Milo Byrne,“ 


„Wohl, Herr Sheriff. Da muß ich Euch zuerſt 


ſagen, daß der Byrne keineswegs blos deshalb ſtarb, 


weil er nicht mehr Pächter des elenden Will Redmond 
ſein ſollte, ſondern daß da noch ein anderer Grund 
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vorlag. Der Byrne ſuchte die Hand ein Maͤdchens, die 
einer von uns mehr liebte als ſein Leben. Byrne war 
reich und ſeine Werbung ward angenommen. Es wurde 
vefchloffen, ihm den Befehl zuzuſchicken, daß er die 
Pachtung niederlege und ſich die Gedanken an das 
Maͤdchen aus dem Sinne ſchlage. Ich ward mit die⸗ 
ſem Auftrage zu ihm geſchickt. Unweit von dem Hauſe 
des Paͤchters trat ein ganz vermummter Menſch zu 
uns, den Niemand kannte — Hm! ich kannte ihn wohl, 
es war nicht das erſte Mal, daß ich unter feinem Be⸗ 
fehl ſtand. Die Nacht war finſter, der Sturm ſtrich 
brauſend durch die Baͤume, wir ſchritten ſchweigend vor— 
waͤrts, und — das Uebrige wißt Ihr.“ 

„Aber der Name des Mannes?“ 

„Schwoͤrt mir noch einmal zu, daß das Papier, 


was Ihr in Euren Händen habt, nicht luͤgt. Sichert 
es wirklich all Denjenigen Gnade zu, welche bei jenem 


Kampfe dabei waren, Allen außer dem Moͤrder?“ 
„Es iſt wirklich ſo, ich betheuere es.“ 
„Nun fo hoͤrt! Wir traten in die Pachterwoh—⸗ 
nung, riefen den Mann heraus, zwangen ihn nieder⸗ 


zuknieen, und wollten ihn ſchwoͤren laſſen, aber Milo 
Byrne war nicht fo leicht kirre zu machen, er bebaups | 


tete, ſeine Ehre ſei verpfaͤndet, er koͤnne nicht zuruͤck⸗ 
treten. Der geheimnißvolle Fuͤbrer, welcher ſich zu 
uns geſellt hatte, ſprach kein Wort, aber er ergriff ein 
Piſtol, und jetzt ſah der Pachter, daß er ſterben muͤſſe; 
er bat noch einmal mit ſeinem Kinde ſprechen zu duͤr⸗ 
fen. Man ließ ihn etwas los, er ſtand auf, trat 
einige Schritte gegen das Haus, da durchbohrte eine 
Kugel ſeine Bruſt und ſein Herz. Lautlos fiel er zur 
Erde. Als wir uns nach dem umſahen, der ihn er— 
mordet, ſo war derſelbe verſchwunden.“ 


„Aber der Name, der Name!“ ſprach der Sheriff 


“ir Na 


machen wird — es iſt — es il Hugb der Lawlor, der 


ait 8188858 8 III. 3 
Das Feſt bei Davy Nugent verlief auf die ge⸗ 
woͤhnliche Weiſe. Der Farm der Muſikanten, der Trin⸗ 


„„Ich weiß es nicht mehr, 


kenden, der in allen Raͤumen des Hauſes Tanzenden 
ließ im Innern des Hauſes von dem furchtbaren 
Unwetter nichts bören. 

In dem Fenſter eines einſamen Gemaches, das ſich 
nach der vom Winde abgewendeten Seite oͤffnete, lag 
die junge Frau und hörte in füßen Traͤumen dem feifen 
Fluͤſtern ibres Gatten zu. 

„O wie bift Du fo ſchoͤn, meine Ellen,“ ſprach 
der Lawlor, „wer hätte es vor zwei Jahren denken 
ſollen, daß ich beute fo gluͤcklich fein würde, alle meine 
ſehnſuͤchtigen Wuͤnſche gekroͤnt zu ſeben.“ 

„Laß die Vergangenheit, Lieber,“ entgegnete Ellen, 
„ach! wir haben viel gelitten; wir mußten die Augen? 
blicke, in denen wir uns ſprechen wollten, ſtehlen, wir 
mußten heimlich zuſammen kommen, gleich Dieben, 
Du warſt fo wild und heftig gegen Jeden.“ 

„Wirklich Ellen, gegen Jeden?“ 

„Nur nicht gegen mich. Nie biſt Du gegen mich 
hart und boͤſe geweſen, und doch — einmal als u 
nach langer Zeit der Trennung wieder zu mir kamſt, 
und ich Dich im Scherze fragte, warum Du ſo lange 
fortgeblieben, ob vielleicht der Mord des Milo Byrne 
Dich vertrieben, da faßteſt Du mich mit beiden Haͤn⸗ 
den, Deine Augen ſchienen mich durchbohren zu wollen, 
und Du fagteft — — Um Gottes willen, Hugh, was 
thuſt Du, Du zermalmſt ja meinen Arm!“ 


„Was ſagte ich damals?“ 

Hugb, wahrlich ich 
habe es vergeſſen.“ 15 

„Was ſagte ich da! Im Namen Gottes } 
ſprich!“ £ 

„Nichts, faſt nichts, eine Thorbeit — Du woll⸗ 
teſt zwanzig Morde begehen, ehe Du auf mich ver⸗ 
zichteft — doch jetzt Lieber,“ fo fuhr Ellen laͤchelnd fort, 
waͤhrend ein geheimes unerklaͤrliches Grauſen ſie uͤber⸗ 
lief, „jetzt iſt die Furcht vorbei, daß ich eines Andern 
werde, ich bin ja ſchon ganz Dein.“ N 

„O Ellen! vergieb meine Heftigkeit, Du ſiehſt die 
fuͤrchterliche zerſtoͤrende Leidenſchaft, mit welcher i 
Dich liebe, Du biſt mein Leben, mein einziges Gluck, 

o ſchwöre mir, es möge kommen, was da wolle, 
ſchwoͤre mir, mich nicht zu vergeſſen.“ 

„Du machſt mir bange, mein Lieber, Du ſprichſt 
manchmal ſo ſonderbar, nicht wahr, Du wirſt mir zu 
Liebe Deine Heftigkeit, Deine Wildheit bezaͤbmen? — 
Denke nur noch dieſen Abend Deinen Grimm gegen 
den Menſchen, von welchem man glaubt, daß er zu 
den Rockitten geboͤrt. O, wenn Du nicht bei mir bit, 
ſo ergreifen mich tauſend Beſorgniſſe, ſo quälen mich 
die duͤſterſten Ahnungen.“ * 

Der Lawlor ſchloß feine ſchoͤne Gattin mit unbe: 
ſchreiblicher Zärtlichkeit an feine Bruſt, doch plotzlich 
ſchreckte eine leiſe Beruͤbrung auf die Schulter ihn aus 
feinen ſüßen Phantaſieen. Es war der fremde Reiter, 
den wir gleich Anfangs dieſer Erzaͤblung kennen ge— 
lernt. Er ſprach zu Hugh mit ernſter Stimme: 


„Nancy hat die Rotbroͤcke geſehen, wir haben keine 
einute zu verlieren.“ 

Mit dieſen Worten ſprang der Fremde, obne eine 
Antwort zu erwarten, aus dem Fenſter und verſchwand 
unter den Baͤumen des Gartens. Der Lawlor preßte 
Ellen krampfhaft an feine Bruſt, und fluͤſterte leiſe: 
„Halte Deinen Schwur bei dem Heil Deiner Seele.“ 

Bevor Ellen ſich noch zu faſſen vermochte, was 
irgend Feindliches hier vorgehen mochte, waren beide 
Männer verſchwunden. In dieſem Augenblicke aber 
trat der Major Walter an der Spitze einer Abtheilung 
Soldaten in den Saal, und Ellen ſank bewußtlos nieder. 

f Fortſetzung folgt.) 


Aphorismen. 


Das wahre Erdengluͤck ruht in unſerer Bruſt, in 
der Zufriedenbeit mit uns ſelbſt, in der Gewißheit er⸗ 
fuͤllter Pflicht. Die richtige Schägung der Dinge lehrt 
uns, was Pflicht ſei; jene aber lernt ſich in der ſorg⸗ 
ſamen Beachtung der Natur, ibrer ewigen unverbruͤch⸗ 
liichen Geſetze. Nie aus den Grenzen der Natur zu 

treten iſt Weisheit, denn die Natur macht und duldet 
keine Spruͤnge. Wagt man ſolche, ſo bat man nachher 
den Weg wieder zuruͤck zu machen um ſein unterwegs 
verlorenes Ich. Die Grenzen welche die Natur um 
das Weib gezogen, find ſebr enge, aber innerhalb dies 
ſes beſchraͤnkten Gebietes läßt ſich ein Leben voll von 
Seelenfrieden, alſo voll von wahrem Gluͤcke gruͤnden. 
Die Kraft des Weibes beruht in feiner Zartheit, das 
Gemuͤth der Frauen iſt die Kunſtkammer, reich an 
Waffen zur Bekaͤmpfung alles deſſen, was das Leben 
fuͤr fie Feindliches hat. Ihr Muth bewähre ſich in 
edlem Dulden, ihr Geiſt im Gefuͤhle, ihr Streben nach 
intellectueller Selbſtſtaͤndigkeit bethaͤtige ſich im Erken⸗ 
nen und Anerkennen, und nicht im Selbſtſchaffen, dann 
wird es gluͤcklich ſein und ſelbſt unter der Tyrannei des 
roheſten Mannes die innere Freiheit bewahren. 

Jean Charles. 


— nn 


Anekdoten. 


Ein Oberbeamter einer bedeutenden boͤhmiſchen 
Herrſchaft gerieth wegen ihm zur Laſt gelegter Unter⸗ 
ſchlagungen in eine gefaͤhrliche Unterſuchung. Dieſelbe 
dauerte mebrere Jabre und endete damit, daß er voll⸗ 
kommen freigeſprochen wurde. Er erhielt fein ganzes 
ruͤckſtaͤndiges Gehalt nebſt den Zinſen ausgezablt, und 
legte dieſes nebſt den Erſparniſſen aus fruheren Jabren 
zum Kaufe eines großen Gutes ſehr gluͤcklich an. Bei 
der Uebergabe des Gutes wurde er nun ſogleich den 
Unterbeboͤrden, den Ortsrichtern und allen zahlreichen 

eamten der Herrſchaft als der neue Gutsherr vorge⸗ 
telt, was feinen Stolze nicht wenig ſchmeichelte. Als 
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er daher den ſogenannten Beſtandpaͤchter (derjenige, der 
die Produkte der Brennerei des Gutes uͤbernimmt, und 
an die Schaͤnker in den verſchiedenen Doͤrfern der Herrs 
ſchaft verkauft) einen Juden, erblickte, ſprach er: „Ah, 
iſt er auch da, Samuel, ich habe viel von ihm geboͤrt, 
er iſt ja ein rechter raffinirter Spitzbube.“ Der Jude 
faßte ſich ſogleich, trat ein Paar Schritte vor, verbeugte 
ſich ſehr demuͤtbig und ſagte: „Ja, gnaͤdiger Herr, ich 
bin do — Gott's Wunder, ich hab' ſchon ſo viel von Ihnen 
gehoͤrt, Sie ſind ja auch ein ſo ſehr ehrlicher Herr.“ 


N 


In einem Gefaͤngniſſe Muͤnchens hat ſich ein wegen 
Mordes zum Tode verurtbeilter Verbrecher, um ſich 
die Langeweile der Gefangenſchaft zu vertreiben, eine 
ſehr ſonderbare Beſchaͤftigung geſchaffen. Er bat naͤm⸗ 
lich aus Brodkrume und Nuillen leiner Art ſehr ge⸗ 
woͤhnlicher Nudeln in Baiern) mehrere Perſonen gebil⸗ 
det, unter denen er, der Verurtheilte, eine Hauptrolle 
ſpielt. Er bat den Moment der Hinrichtung aufgefaßt, 
wo der Scharfrichter fein unter dem Schwerte gefalle⸗ 
nes Haupt dem Publikum zeigt. Ein Franziskaner liegt 
auf den Knieen und betet auf dem Schaffot, neben ihm 
ſteht ein Invalide mit einem hoͤlzernen Beine, welcher 
ſeine, aus den Gerichtsakten gezogene Mordgeſchichte 
zum Verkauf ausbietet. Ohne Zweifel kann ſich ein 
Menſch mit der Vorſtellung ſeines ihm bevorſtehenden 
Schickſals nicht vertrauter machen. 


In Wien befindet ſich eine große Schwimmſchule, 
in welcher ſowohl Herren als Damen ſchwimmen lernen, 
und in welcher vor nicht gar langer Zeit es durchaus 
nicht ungewoͤhnlich erſchien, Damen als Zuſchauerinnen 
bei den Kuͤnſten der Herren zu ſehen. Der Bankier 
L. .. mann wollte auch ſchwimmen lernen; er hatte 
ſich durch nichts als durch ein Paar gluͤckliche Banke⸗ 
rotte bekannt gemacht. Eine Dame, deren Gatte hiebei 
nicht wenig verloren hatte, frug ihn, ob es wahr ſei, 
daß er ſchwimmen lernen wolle, und als er es bejahete, 
war ſie entzuͤckt und ſagte: „Da muß ich mich gleich 
nach einem guten Platze umthun, ich freue mich koͤnig⸗ 
lich, Sie am Strick zu ſehn. 5 


„Kapitain!“ rief ein Matroſe feinem Gebieter zu, 
„iſt eine Sache verloren, von der man weiß, wo ſie 
iſt?“ — „Keinesweges,“ erwiederte der Kapitain. — 
„Nun ſo ſeien Sie ganz rubig wegen Ihrer ſilbernen 
Tbeekanne, die ich vorhin fallen ließ, ich weiß ganz 
beſtimmt, daß ſie ſich dort unten auf dem Meeres⸗ 
grunde befindet.“ f 5 Aut! x 


Auflöfung der fünfſplbigen Charade im vorigen Stücke: 
f Armeiſenfreſſer. 


u 
Reiſe um die welt. 
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“ Die Sachſen machen ſich gerne luſtig uͤber den 
preußiſchen Geſchaͤftggang. Ein Caſus wie der folgende in 
Sachſen vorgekommene, dürfte doch in Preußen nicht fo leicht 
gefunden werden. Es wurde von dem Miniſterium zu Dresden 
beſchloſſen, ein neues Zollhaus unfern der boͤhmiſchen Grenze 
zu bauen. Man ſandte von Dresden eine Commiſſſion dahin, 
beſtehend aus einem Regierungsbeamten, einem Baumeiſter, 
mehreren Perſonen der Gewerke, und ließ dieſe die Vor: 
arbeitung zum Bau beginnen. Sonderbarer Weiſe war 
jedoch die Unterbehoͤrde, in deren Bereich der Platz zu dem 
neuen ‚Gebäude liegt, nicht officiell in Kenntniß geſetzt wor— 
den. Die Behoͤrde bietet Polizei auf, verſammelt eine Schaar 
bewaffneter Leute, nimmt die ganze Commiſſion gefangen, 
und ſperrt fie trotz aller Proteſtation hoͤflichſt ein. Nun erſt 
wird an das Miniſterium geſchrieben und auf dem lang 
weiligen Geſchaͤftsgange officiell ermittelt, was die beleidigte 
Behoͤrde laͤngſt gewußt. Die Wahrheit dieſes Vorfalles 
kann verbuͤrgt werden. 

Kaum iſt der Prozeß Lacoſte in Auch zu Ende, 
ſo iſt ein anderer, ganz aͤhnlicher, in Paris ſelbſt im Anzuge. 
Herr Martenot, Advokat zu Arnay⸗le-Duc und reicher Ei⸗ 
genthuͤmer im Departement der Goldkuͤſte, war anfangs April 
hierher gekommen, um die Gewerbeausſtellung zu ſehen. 
Da er in dem Hotel, wo er früher einzukehren pflegte, kein 
Unterkommen fand, miethete er ſich in der Vorſtadt du 
Temple in einer Privatwohnung ein. Einige Tage darauf 
erkrankte er, und ſtarb, bevor feine Anverwandten herbei⸗ 
gerufen werden konnten, wohl aber nachdem er vorher ein 
Teſtament aufgeſetzt hatte, in welchem eine ihm völlig fremde 
Perſon zum Univerſalerben ſeines ganzen Vermögens eine 
geſetzt iſt. Da diefer ploͤtzliche Todesfall von ſolchen merk: 
wuͤrdigen Umſtaͤnden begleitet war, fo hat der Koͤnigl. Pro⸗ 
kurator die Leiche auszugraben befohlen, und den Doktor 
Roger mit der Autopſie beauftragt. Derſelbe hat denn nun 
auch ſchwere Verletzungen im Magen und den Eingeweiden 
ermittelt, welche zurückbehalten worden find, um einer chemi⸗ 
ſchen Analyſe unterworfen zu werden. 

„ Aus Nymwegen ſchreibt man vom 16. Juli: 
Am 14. d., Morgens zwischen 4 und halb 5 Uhr, wurde 
ein don Ruhrort gekommener, durch Schiffer Hein. Joh. 
Faber geführter, mit 100 Laſt Coaks für die Fabrik von 


Fijenoord bei Rotterdam beladener und auf der Hoͤhe des 


Zollamtes zu Lobith vor Anker liegender großer Nachen durch 


heftige Sturmwinde von feinem Anker geriſſen und trieb mit 


ſolcher Gewalt gegen den „Noordenwalt,“ daß er auf der 
Stelle ſank. Es ſcheint, daß die noͤthige Wache nicht über 
das Schiff gehalten worden, denn man lag noch im Schlaf, 
als das Ungluͤck eintrat. Kein Wunder, daß man in der 
größten Ueberellung auf die Erhaltung des eigenen Lebens 
bedacht war. Sechs Menſchen waren an Bord: der Schiffer, 


— —— ́—— 50 


| 


feine Frau, ein kleines Kind, ein Schiffsknecht, ein Schiffs 
junge und eine Magd. Jeder ſah, ſo viel moͤglich, ſich 
nach Rettung um; die Frau kletterte in das hintere Tau⸗ 
werk, und wurde auf dieſe Art gerettet; die Magd, auf dem 
Oberlaſt ſtehend, wurde durch ein hin und her wehendes 
Seit über Bord geſchlagen und ertrank. Der Schiffer würde, 
eben ſo wie ſeine Knechte, auch gerettet worden ſein, wenn 
nicht die Frau ihn erinnert haͤtte, daß das Kind noch im 
untern Theile des Schiffes im Bette liege. Schnell eilt er 
dorthin, ergreift das Kind, und ohne Zweifel waͤre dies mit 
ihm erhalten worden, wenn nicht eine von dem Oberlaſt 
durch den Sturm auf die Schiffsoͤffnung geſchleuderte Decke 
ihm den Ausgang verſperrt haͤtte. Beide fanden auf dieſe 
Weiſe den Tod, da wegen des heftigen Sturmes keine 
Hülfe moͤglich war. Geſtern Mittag gelang es erſt, die 
Leichen heraus zu holen. Der Vater ſtand in dem Unter⸗ 
theile des Schiffs, die Arme nach oben gerichtet, das 
Kind lag zu ſeinen Fuͤßen. Wahrſcheinlich war daſſelbe 
feinen Händen entfallen, weil es ihm nicht länger möglich 
war, es uͤber Waſſer zu halten. 

Es ſcheint Ernſt zu werden mit dem Kriege der 
Franzoſen gegen Marokko, hauptſaͤchlich um ſich von dem 
Tribut, der den Marokkanern bis auf den heutigen Tag 
gezahlt wird (freilich ſeit einigen Jahren unter dem Titel 
„Geſchenke“) zu befreien. Dieſer Tribut, früher gezahlt als 
Loͤſegeld gegen die Seeraͤubereien der liebenswuͤrdigen Nach⸗ 
barn, hat die Macht der Marokkaner, und die Furcht vor 
derſelben, lange uͤberlebt. 

.“ Das ruſſiſche Geſchwader zu Helſingoͤr, 8 Linien⸗ 
ſchiffe, 2 Fregatten, 2 Korvetten und 1 Brigg, zuſammen 
780 Kanonen und 9000 Mann Beſatzung haltend, macht 
auf der Rhede von Helſingoͤr gute Geſchaͤfte, Officiere und 
Mannſchaft verſehen ſich ſehr emſig mit allen möglichen in 
Rußland verpoͤnten Beduͤrfniſſen. 

.“ Die Magdeburger Zeitung hat Braunſchweig ſchaͤnd⸗ 
lich verlaͤumdet. Die Lotterie hört daſelbſt keinesweges auf, 
der Braunſchweiger Correspondent muß deshalb hoͤchſt mar 
liciͤs und unzuverlaͤßig genannt werden. Pfui! einem 
Staate nachſagen, daß er die Lotterie aufhören laßt, das 
iſt wirklich malicioͤs! 

„Nach dem Sporting Almanach fällen in Eng 
land jährlich 40,000 Pferde in Folge der Wuth des Bar 
rennens, d. h. es fallen wenigſtens acht Mal ſo viel als 
da rennen. — Welch ein ächt amerikaniſcher Puff! und 
dergl. ſchreiben deutſche Journale (Abendzeitung 86. vom 
18. Juli 1844) ab! 10 ; 

Ein Armenier Namens Malum, welcher lange 
Zeit in Wien gelebt hat, überſetzt das Brockhausſche Con 
verſations Lexikon ins Tuͤrkiſche. Die Bildung graſſirt auf 
eine wahrhaft beunruhigende Weiſe. 15 1 
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der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch darüber hin: 
aus verdreietet. 


Das neue Glasgemälde in der 
St. Marienkirche. 


Die Munifizen; Sr. Majeſtaͤt unſeres allergnaͤdigſten 
Königs hat der Stadt Danzig ein koſtbares Geſchenk, ein 
Glasgemälde zugedacht, welches nach verſchiedenen Angaben 
von 18 bis 30,000 Thaler koſten ſollte, je nachdem man 
die Malerei allein, oder zu dieſer auch noch das koſtbare 
Material, die Reiſen des Malers, den Transpott, den Auf: 
bau eines Gerüftes, die Aufſtellung des Fenſters ꝛc. zählte. 
Dieſes königliche Geſchenk iſt denn nun glücklich angelangt, 
aufzeſtellt, und bat ſchon vielfach die Bewunderung und 
die Kritik der Danziger in Anſpruch genommen. Bewun— 
derung verdient daſſelbe hauptſaͤchlich deshalb, wenn man 
bedenkt, wer es gemacht. Es iſt der ehemalige Glaſermei⸗ 
ſter Zebger aus Berlin, welcher durch mannigfaltige Verſuche 
darauf kam, Fardenmiſchungen in Glas einzubrennen. Diet 
alte im zehnten Jahrhundert ſchon vorkommende Kunſt, er⸗ 
reſchte im 16ten Jahrhundert unter David Joris, Albrecht 
Dürer und Lukas van Leyden ihren Gipfel und iſt ſeit⸗ 
dem nicht uͤberboten worden, wohl aber durch mehre Jahr- 
hunderte verloren geweſen, bis die Chemie der neueren Zeit 
durch theoretiſche Grundſaͤtze wieder auf das zurückkehrte, was 
in früherer Zeit als ein beſonderes Geheimniß nur von 
wenigen Glücklichen gefunden oder ererbt, mit dieſen Ve: 
figern der Kunſt auch wieder unterging, ein Ungluͤck, was 
uns jetzt nicht mehr degegnen kann. 

Seit dem Anfange dieſes Jahrhunderts machte man 
ernſtliche Verſuche, um das verlorne techniſche Verfahren 
wieder zu entdecken und fo gelang «6 denn zuerſt in Preus 
ben etwas vollkommenes zu leiten; der Maler Reiner Birres 
baum zu Köln lieferte feit 1819 ausgezeichnete Glas male⸗ 
celen, durch ihn iſt das Schloß Marienburg in feiner ganz 
den ſtolzen Schönheit geſchmuckt worden, und er hat gezeigt, 
aß man, was Farbenpracht betrifft, hinter den Alten nicht 
zuruͤckſteht, was aber Geſchmack und Kunſtleiſtung anlangt, 
denſelben bedeutend vorgeſchritten iſt, wie ein einfacher Vers 
gleich der vielen Fenſter in. Marienburg mit den nach er⸗ 
haltenen alten Kirchenfenſtern, leicht darthut. 
7 In feine Fußtapfen iſt nun der jetzige akademiſche 
Kuͤnſtler Zebger getreten — ob auch er das Techniſche bei 
der Sache als Geheimniß betrachtet und betreibt, wiſſen 
wir nicht, gewiß iſt aber, daß einem Jeden mit den Fort: 
ſchritten der Naturwiſſenſchoften Vertrauten, auch die jetzige 


Kunſt kein Geheimniß mehr iſt, weil man aus chemi⸗ 
ſchen Analyſen weiß, auf welche Art man ſonſt die Farben 
mit dem Glaſe verband, die prachtvolle ſogenannte Gold⸗ 
purpurfarbe ſelbſt, welche jetzt nicht mehr aus durch Zinn 
niedergeſchlagenem Golde bereitet wird, weiß jeder Techniker 
darzuſtellen. — Die Fritte wird naͤmlich durch Kupferoryd 
grün gefärbt, in einer aͤußerſt dünnen Lage über das zu 
färbende Glas verbreitet, wodurch dieſes Letztere gleichſam 
fournirt wird, und dann angeraͤuchert oder angerußt. Die⸗ 
ſes Raͤuchern (Verbinden des Kupferoxyds mit Kohle) bewirkt 
eine Desorpdation des Kupferoxydes, eine Zuruͤckfuͤhrung auf 
eine niedrigere Stufe, welche in ihrer Verbindung mit dem 
kieſelſauren Kaki jene prachtvolle rothe Farbe annimmt, 
Eine ſolche Behandlung des Glaſes, d. h. das Ueberziehen 
ungefaͤrbten Glaſes mit dem Farbenmaterial in aͤußerſt dün- 
ner Lage iſt deshalb noͤthig, weil die Farbe fo intenſiv iſt, 
daß fie bei gewöhnlicher Glasdicke beinahe undurchſichtig 
erſcheinen wuͤrde. Die uͤbrigen Farben, (lauter mineraliſche 
Stoffe, zum Theil auch ſchon fertige Glasfritten) werden 
fein gepulvert, mit Terpentin angeruͤhrt, auf das Glas auf: 
getragen, und nachdem ſich das Bindemittel verflüchtigt hat, 
durch Glühen unter einer Muffel mit dem Glafe vereinigt. 
Waͤhrend man in früherer Zeit jede Farbe auf ein 
beſonderes Stück auftrug und dieſe Stucke dann nach der 
Zeichnung geſchnitten in Blei faßte und fo zu einem Ge⸗ 
maͤlde verband, kann man jetzt eine Menge verſchiedener 
Farben auf ein und dieſelbe Tafel bringen, einſchmelzen 
und fo dem Glasgemälde eine dei Weſtem höhere Vol: 
kommenheit geben, als man früher vermochte. 
Das große Glasgemaͤlde, welches uns zunäaͤchſt liegt, 
befindet ſich in dem größten Fenſter der Kirche hinter dem 
Altar. Es beſteht aus 36 Faͤchern, ein jedes von 2 Fuß 
7 Zell Höhe und 2 Fuß 9 Zoll Breite. Es hat demnach 
eine Breite von 21 Fuß und nimmt die Mitte des unge⸗ 
heuren Fenſters ein, waͤhrend der obere und untere Raum der 
ungeheuren Glasmaſſe nicht ſowohl ein Werk der Malers 
kunſt als der Glaſerkunſt genannt werden muß. Dieſe 
Theile naͤmlich, die leider einen ſtoͤrenden Eindruck hervor⸗ 
bringen, beſtehen aus einer unzaͤhligen Menge farbiger Glas⸗ 
ſtuͤcke, welche durch Blei gefaßt in verſchiedene bunte Mufter 
gefügt worden find. Durch gefhidte Benutzung des unge⸗ 
heuren Raumes hätte wohl etwas Schöneres zu Tage ger 
fördert werden können. Die Munifizenz des Koͤnigs hatte 
die Mittel dazu geboten, 18,000 Thaler für ein ſolches 
Gemälde ſcheint viel Geld, und uns bedünkt, es hätte dafuͤt 
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von dem Künſtler mehr geleiſtet werden können. Das Ge: 
maͤlde ſtellt die Anbetung des Chriſtkindleins durch die drei 
Könige dar, es iſt nach einem Gemaͤlde Raphaels, das die 
Akademie beſitzt, gemacht, und laͤßt, was die Farbenpracht 
betrifft, wenig zu wuͤnſchen uͤbrig. Ein Uebelſtand aber 
liegt in der Lokalitaͤt. Zuerſt iſt die Kirche an ſich zu hell, 
was daher kommt, daß die uͤbrigen großen Fenſter mit 
weißem Glaſe verſehen ſind, und ſo das Gemaͤlde von innen 
beleuchten, was fuͤr ein transparentes Bild jeder Zeit hoͤchſt 
unvortheilhaft iſt, und was ſofort aufhoͤren wuͤrde, wenn. 
die übrigen Fenſter Glasmalereien erhielten, wie das vor 


Alters faſt uͤberall ſo war; zweitens aber iſt die Beleuchtung | 


von Außen bei Weitem nicht fo ſtark, als ſie fein könnte, 
wenn die Kirche freier laͤge. Nun aber wird ein Theil des 
Gemaͤldes von der Frauengaſſe her ziemlich ſtark mit Licht 
verſorgt, während der andere durch die Haͤuſer des ſogenann— 
ten Pfarrhofes ſtark beſchattet wird. 

Schade iſt's, daß die Holzverzierung des großen Altars 
dem Gemaͤlde hat weichen muͤſſen. Die Zierrathen waren 
zvar im Jahre 1802 gemacht, und werden deshalb ges 
ſchmacklos genannt, würden jedoch dieſelben gleich der Holz— 
ſchnitzerei an der großen Orgel in der Bernhadinerkirche zu 
Thorn ein paar Jahrhunderte zaͤhlen, ſo wuͤrde man ſie als 
Meiſterwerke einer halb untergegangenen Kunſt betrachten, 
und jedes Stuͤckchen mit Silber aufwiegen. In feinem 
jetzigen Zuſtande ſieht der Altar aͤußerſt kahl aus, und es 
waͤre beinahe zu wuͤnſchen, man nehme alles, was noch an 
Sculpturen vorhanden iſt, hinweg, und verwandelte den⸗ 
felben in einen einfachen Abendmahlstiſch. — Die Gnade 
des Könige hat der Haupt-⸗ Pfarrkirche unſerer Stadt noch 
vier andere Glasgemaͤlde beſtimmt; wenn dieſelben in Art 
der mehrſten Marienburger Fenſter ausgeführt werden, fo 
duͤrften ſie einſt zu den hoͤchſten Zierden der Stadt Danzig 
gezaͤhlt werden konnen. 

Bemerkt dürfte noch werden, daß dieſes jetzt verzierte 
Fenſter vielleicht das größte iſt, was eine Kirche aufzuweiſen 
hat. Ein Fenſter in dem Dome zu Ulm hat eine Breite 
von 20 Fuß. Ein paar Fenſter in der Peterskirche zu 
Rom ſollen gleiche Breite haben, und das große Fenſter 
hinter dem Altar in der abgebrannten St. Paulskirche zu 
Rom hatte eine Breite von 22 Fuß. 


2—— 
Nekrolog. 


Am 25. Juli, Mittags 123 Uhr endete hier nach. 
fünfmonatlichen Leiden unſere ſo hoch geachtete Künſtlerin 
Mad. Chriſtiane Weiſe, geborne Zeis, in den Armen 
ihres. Gatten und ihrer Tochter ihre irdiſche Laufbahn. Was 
unſer Theater, deſſen Zierde fie ſeit langen Jahren war, 
verllert, bedarf del der allgemeinen Beliebtheit dieſer Kuͤnſt⸗ 
letin nicht der Erinnerung. Schmerzlich werden wir ſie 
fortan auf unſeret Bühne vermiſſen und lange werden ihre 
vollendeten Kunſtleiſtungen bei uns wiederklingen. Die 
Dahingeſchledene ward am 22. September 1796 in Deffau 
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ihrer Familie 1810 hierher und auch ſie hat in den harten 
Kriegsjahren Danzigs berdes Schickſal durch Noth und Ent⸗ 
behrung erfahren. Im Jahre 1811 betrat fie als 15jaͤh— 
riges Maͤdchen ſchen als „Koͤnigin der Nat“ die Bühne 
und mit dem lebhafteſten Intereſſe erinnert man ſich noch heute 
ihrer herrlichen Leiſtungen als Saͤngerin. Im Jahre 1817 
mit ihrem Gatten Herrn Friedrich Weiſe vermaͤhlt, widmet 
fie ſich bald darauf dem Fache komiſcher und feriofer 
Mee in der Oper, wie im Schauſpiel. Des Kuͤnſt⸗ 
lers hoͤchſtes Streben iſt „die Wahrheit.“ Wer zweifelt, 
der die Verewigte je geſehen, an ihrer heben Kuͤnſtlerſchaft! 
Wahr und edel war unfere Seelige in allen ihren Kunſt⸗ 
ſchoͤpfungen. Nicht nur die Bewohner Danzigs und unſetet 
Provinz beſtaͤtigen dieſes Zeugniß, von der Nevaſtadt, von 
Koͤnigsderg, wo ſie laͤngere Zeit engagirt war, ſtimmt man 
gewiß mit uns zum Lobe der Dahingeſchiedenen uberein. 
Doch nicht in ihrer Kunſt allein hat unſere Chriſtiane Weiſe 
ſich den Lorbeer errungen, in ihrem buͤrgerlichen Leben auch 
leuchtet ſie ihren Colleginnen als Muſter weiblicher Tugend 
vor. Die zaͤrtlichſte treueſte Pflege für ihren Gatten, die 
auftichtigſte muͤtterlichſte Liebe für ihre Tochter, die biederſte 
Freundſchaft fuͤr ihre Collegen haben vereint mit ihrem 
Kuͤnſtlerwerth, ihr ein Denkmal bei uns geſetzt das nie er 
loͤſchen wird, mit Achtung und Liebe wird man den Namen 
Chriſtiane Weiſe, jenen gefeierten Kuͤnſtlernamen an die 
Seite ſtellen, auf die unſere Nation ſtolz iſt. Am 29. d. 
M. wurde die Verſtorbene feierlich unter Gefolge eines 
großen Theils unſerer Einwohnerſchaft zur Gruft geleitet. 
Unfere Schauſpielgeſellſchaft, die gegenwaͤrtig in Marienmwers 
der Vorſtellungen giebt, hatte ihre Regiſſeure, die Herten 
„L'Arronge und Wolff (Letzterer der Schwiegerſohn der Vers 
ſtorbenen) und die Herren Ditt, Pegelow und Roſenberg 
als ihre Stellvertreter dei dem letzten Gange der Seligen 
geſendet. Mit Wehmuth und Ruͤhrung ſahen alle ihre 
geliebte Freundin in die Gruft ſenken. Schlafe wohl in 
! Deiner friedlichen Gruft, freue Dich der himmlischen Selig⸗ 
keit, die allen guten Menſchen verheißen iſt. Friede Deiner 
Aſche! e 


| geboren, widmete ſich dort früh dem Theater, reiſ'te mit 


—— 
Kajütenfracht. 


| 
| 
| 
| — Es iſt hier der Magiker Gebauer eingetroffen, welcher 
Fe des Dominiks dem Publikum viel Unterhaltung 
| verſpricht. Den Zeitungen zufolge foll derſelbe ſich den aus⸗ 


gezeichneteſten Künfllern in dieſem Fache, ſelbſt Bosco, 
Becker u. ſ. w. an die Seite ſtellen koͤnnen. Wir wollen 
hoffen, daß dieſes gute Renomée ein begruͤndetes ſei und 
er eben fo viel Aufſehen errege als feine Nebenbuhler. Seine 
Apparate ſollen ſehr zahlreich und glaͤnzend ſein. Wir wer 
den ja ſehen und ſeiner Zeit daruͤder berichten. — 


— In der Behrendſchen Oelmuͤhle auf der Niederſtadt 
ereignete ſich am 27. ein großes Ungluͤck. Einer det Ar 
beiter kam, wie gewoͤhnlich bei dieſen Leuten, aus großen 
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Nachlaſfigkeit und Nick tachtung der fie umgebenden Gefadr, 


zu nahe an bas Ridergettiebe, wurde von demſelben erfaßt, 


und die Gewalt des Werkes war ſo groß, daß ihm die 
Hand, im eigentlichen Sinne des Wortes abgeriſſen wurde. 


— Vor einigen Tagen ward ein Schiff von Fahrwaſſer 
nach Danzig getrödelt, es waren vier Pferde davor gelpannt, 
welche Streckweiſe auf der Kies⸗Chauſſée zogen. Ein Sonn⸗ 
tagsteiter tummelte ſich dort umher und koante den eigen: 
finnigen Philiſter nicht baͤndigen, plöglich erfaßt ihn die Leine, 
an welcher das Viergeſpann zieht, er iſt augenblicklich vom 
Pferde, hängt jedoch mit einem Fuße im Steigbügel. Das 
Muethspferd reißt aus und ſchleppt ihn bis zu den Lehm⸗ 
gruben, in welche der Reiter ſtuͤrzt, waͤhrend das wilde 
Thier am Rande davon eilt. Zum Gluͤck reißt der alte 
Steigbügelriemen und der Reiter kam mit einem Schlam— 
bade davon, fol aber auf der Stelle ſelbſt verſchworen ha⸗ 
en, jemals wieder ein Pferd zu beſteigen. — 

— Am 15. d. M. ftürzte det dreijährige Sohn des 
Arbeitsmann Schmidt von der Sandbrüde in die Radaune 
und ertrank. Allet angewendeten Mittel der armen, be 
kümmerten Eltern ungeachtet, war derſelbe nicht aufzufinden 
und erſt ein Hühnchen war die Urſache 91 Knaben 
habhaft zu werden. Daſſelbe fiel am 26. d. M. eben: 
falls in die Radaune, hart an der Kunft, 15 blieb auf 
einem feſten Körper oberhalb der Waſſerflaͤche ſtehen. Um 
nun das Huͤhnchen zu retten, bediente ſich der Sohn des 
anwohnenden Gaſtwirths G. eines Hakens, 
untetſuchen, auf welchem Gegenſtande daffelde ſich befinde 
und, ſiehe da, es war die Leiche des Knaben, der am Boll⸗ 


um damit zu 
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werk feſtgehackt war. Die Eltern fanden ſich einigermaßen be⸗ 
rubigt, denn nun konnten fie ihr Kind doch der Muttererde 
übergeben, und haben die ſchoͤne Ueberzeugung, daß dort ihr ver⸗ 
ungluͤcktes Kind dem beſten Erwachen entgegenſchlummert. — 


— Die Magd eines hieſigen Baͤckers wurde wegen lange 
fortgeſetztet Betrügereien verhaftet; ermittelt iſt bereits, daß 
ſie 42 Thaler unterſchlagen. Die 1 ergibt viel⸗ 
leicht noch andere Reſultate. — 


Provinzial ; Correſpondenzen. 


Dirſchau, den 30. Juti 1844, Abends 6 uhr. 

Seit vorgeſtern iſt hier das Waſſer der Weichſel abermals 
3 Fuß 11 Zoll gewachſen, ſteht gegenwärtig. 17 Fuß? Zoll und 
wächſt fortwährend mehr als einen Zoll ſtuͤndlich. Die Schiff⸗ 
brücke mußte bereits Vormittags abgetragen werden und der 
Traſect wird gegenwärtig mit den Spitzprahmen und Kaͤhnen 
bewirkt. Schweres Fuhrwerk kann den Strom ni t paſſtren. 
Die Stationirung der Königl. Poſtpferde und Poſtwagen in 
Dirſchauerfaͤhre findet wie zur Eisgangszeit, behufs ſchnellerer 
Beförderung ſtatt. Die Kampen und Auſſendeiche ſind groͤßten⸗ 
theils uͤberſchbemmt und der Verluſt, welchen die Bewohner der 
Weichſelufer an vernichtetem Getreide, Heu und Gemuͤſe erleiden, 
iſt unermeßlich. Da leider die heutigen Krakauer und Thorner 
Berichte ein beſtaͤndiges Steigen des Weichſelſtroms bei fort⸗ 
dauernden Regenguͤſſen melden, ſo iſt die Ausſicht auf ein baldi⸗ 
ges Fallen des Waſſers gaͤnzlich geſchwunden und der Ruin von 
. gewiß! 


Redigirt unter n.. des Verlegers. 


r Touenattere Fabre | Venen wnndantah Journaliere⸗Fahrten. 


Die Sournaliere von Maywald faͤhrt von heute: um 
73, Uhr Morgens von Zoppot nach Danzig 


ond um 2 Uhr Nachmittags don Danzig 
nach Zoppot. Abfahrt von Optrecht in Zoppot und 
don Loft am hohen There in Danzig. Zur Bequemlich⸗ 
keit der Paffıgiere führe die Journalſere Morgens 74 Uhr 
don der Carlikauer Grenze, die Sid. und Seeſtraße hin: 
durch, langſam nach dem Oberdorfe, und können diejenigen, 
de Billets vorzeigen, vor ihren teſp. Wohnungen einſteigen. 

ollte der Platz es erlauben, ſo werden auch noch Paſſa⸗ 


bio in Oliva bei von Kampen aufgenommen. Preis 
ro Perſon 4 Sgr. 


— 


Aufträge für die deutſche Kedens + Verſicherungs⸗Ge⸗ 
118 in Luͤbeck werden erbeten, Hundegaſſe No. 286, 
don W. F. Zernecke. 
— Bekanntmachung. 

6s ift zur Verbeſſerung der Kämmerei - Einkünfte für 


nothwendig und nützlich erachtet worden, die hieſi 
gen Stadt: 
müͤhlen⸗Grundſtüͤcke; als: f 


5 
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1) die neu erbaute vor dem Müblenthore belegene Mahl ⸗ 
mühle von 0 Gängen, deren drei nach nordamerikani⸗ 
fer. Art, nebſt Wohn- und Wirthſchaftsgebaͤuden und 
dem vorhandenen Inventarium; Mi wie 

die bisher dazu gehörig geweſene 2 Meile von hieſiger 
Stadt delegene Niedermuͤhle von 2 Mahlgaͤngen, nebft 
Oel und Graupenmuͤhle, Wohn- und Wirthſchafts⸗ 
Gebäuden, 11 Morgen 115 ORuthen, Acker, Gartens 
land, und ſäͤmmtliches zu dem Grundſtuͤck gehöriges 
Inventarium 

einzeln, oder, wie es gewünſcht wird, zuſammen, meiſtbietend 
zu verkaufen. 

Dazu haben wir einen Termin auf 

den 16. September c. Votmittags 9 uhr 
zu Rathhauſe hierſelbſt angeſetzt, und nden qualificirte Kaͤu⸗ 
fer mit dem Bemerken ein, daß bei Schließung des Kon⸗ 
tractes nur eine Anzahlung von 12,000 Rthlr. und resp. 
2000 Rehlr. verlangt wird, der Kaufgelderreſt aber auf die 
Grundftüce eingetragen werden kann. 

Dir Lizſjtations⸗Bedingungen konnen täglich in unferer 
Regiſtratur eingeſehen und werden den Intereſſenten auch 
noch im Termin bekannt gemacht werden. 

Coslin, den 22. Juli 1844. 

Der Magiſtrat. 
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2 Die Buchdrucerel v. Fr. Sam. Gerhard, 1 
5 anggaſſe 


mit einem reichen Sortiment der neueſten und 


Placatſchriften zu Anſchlagezetteln 


3 und . Ausführung aller Druckarbeiten. 


Bei Fr. Sam. Gerhard, Langgaſſe No. 400 


Der Mordan all auf Se. 
WilhelmlV, 


Maj. Friedri 


unſern verehrten König. verübt: durch den ehemaligen Buͤr⸗ 
germeiſter Tſchech in Storkow vom 26. Juli 1844, nach 
authemiſchen Quellen dargeſtellt. 8. Preis 5 Sgr. 


Seebad Zoppot. 


Heute Donnerſtag Concert im Salon, 
Das Leipziger Muſiechor⸗ 


a Dampfschifffahrt zwischen 
Mönigsberg und Danzig. 


niſſen awgemeffene Stellung. 
der Sandgrube No. 465 b. 


PPP 


No. 400, 4 
ſchönſten Schriften, auch ganz großer K2 


verſehen, empfiehlt ſich zur ſauberſten, 5 


Ein in jeder Hinſicht erfahrner Land⸗ 

wirth, von angenehmem Aeußern, un⸗ 

gefähr 35 Jahr alt, verheirathet, jedoch kinderlos, der deut: 
[ben und polniſchen Sprache gewachſen, nicht unbemittelt, 


wuͤnſcht eine recht baldige, — da er mehrere Jahre ſelbſt⸗ 


ftändig einer nicht unbedeutenden Wirthſchaft vorgeſtanden 
bat, auch die Feder gut zu führen verſteht, — feinen Kennt: 
Naͤheres bei Albrecht in 


“ 


Das elegant und bequem eingerichtete 


Dampfschiff Gazelle 


fährt jeden Montag, Mittwoch und Freitag 
von Königsberg nach Neufahrwasser, dem 
Hafen von Danzig, 
und jeden Dienstag, Donnerstagu. Sonnabend 
von da nach Königsberg. 
Die Abfahrt geschieht pünktlich um 8 Uhr Mor- 


genus; in Königsberg vom Dampfschiffplatz, in Danzig 


aus dem Hafen Neufahrwasser. 
Die Direetion der Königsber 


ger 
Dampfschiflfahrts - - Gesellschaft. 


Zum Dominik ift Lang: 
ſſe No. 400 ein großer 


a 
get zu einem Lager oder zu Schauſtekungen zu eee! 


vermiethen. 
— 


— ne 


SaSü B22 


— 


Die ſchleſiſche Leinwand Handlung der 
Gebrüder Schmidt, 

- fil mit den ſchwerſten und feinſten Sorten $ 
5 wand, Tiſchgedecken, Servietten, 
iu Hand: und Schnupf⸗Tuͤchern, 
und Schuͤrzen⸗Leinwand, Gingbam, 
Camtlott, Bettdecken, Untecroͤcke, Pique, Parchent, 

11 aufs Reichhaltigſte aſſortirt. 

| Ferner find. ſtets in größter Auswahl von allen 
| fl Nachthemden, weiße u. bunte Scherting, 
Obderhemden, Damenhemden, Unterjacken, 
Socken, Taſchentücher, Badehemden u. Beinkleider, 
N Krk was fie alles aufs Vorzüglichfte em⸗ 


Langgaſſe No. 2002. am An 
Leine 
12 Bett⸗ „Drillich, Inlett⸗Zuͤchen⸗ 
Flanell, Kambrat, Scherting, Strümpfe u. ſ. w. 
1 und beſten Gattungen leinene Oberhemden, 
und Beinkleider, Chemiſetts, Kragen, Manchetten, 
pfehlen kann. 


BBE Ea 


Druck und Verlag von Fr. Sam, Gerbard in Pa 


